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Das Internet mit seinen Onlinemedien macht der Druckindustrie und den 

Printmedien schwer zu schaffen. Sagen jedenfalls viele Unternehmer der 

Branchen des gedruckten Wortes und Bildes. Das Internet sei die Zukunft 

und werde Gedrucktes in eine kleine Nische drängen, prophezeien Prota-

gonisten des World Wide Web. Der »Content«, also die Inhalte der Medien, 

und seine Qualität spielen in der Diskussion nur eine untergeordnete 

Rolle. Eine Minderheit von Insidern beginnt allerdings zu fragen, ob das 

Internet dumm macht. Eine Chance für – bessere – Printmedien?

»Einst war ich ein Sporttaucher im 

Meer der Worte. Heute rase ich über 

die Oberfl äche wie ein Typ auf einem 

Jet-Ski.« Ähnlich wie der US-amerika-

nische Literaturwissenschaftler Nicho-

las Carr schreiben immer mehr Pub-

lizisten darüber, wie die häufi ge 

Nutzung des Internets ihre Lesege-

wohnheiten zum Negativen verändert. 

Die Bildungsforscherin Maryanne Wolf 

aus Boston beispielsweise erschrak, 

als sie eines Tages wenige Seiten vor-

maliger Lieblingsbücher nur noch mit 

Mühe bewältigen konnte – auf eine 

hastige, mechanische Art und Weise 

und ohne über den Sinn des Textes 

nachzudenken. Verführt uns das Netz 

zu Oberfl ächlichkeit und zum schnel-

len Überfl iegen von Worten, schadet 

Online mehr, als es nützt?

VON BRIGITTE BAETZ

gen mit den sogenannten Links, 

führten zu ständiger Zerstreuung. 

Allein dadurch, dass das Gehirn 

ständig entscheiden müsse, ob es 

einem Link folgen wolle oder nicht, 

werde die Konzentration des Lesers 

und der Leserin permanent gestört. 

Lesen am Bildschirm, möglicherweise 

zusätzlich noch unterbrochen durch 

unregelmäßig aufl euchtende E-Mail-

Benachrichtigungen oder Twitter-

Meldungen, lasse keinen Raum zum 

Nachdenken. Das Gehirn des Internet-

nutzers mutiere zu einer »simplen, 

Signale verarbeitenden Einheit«.

Auch Bildungsforscherin Wolf 

warnt davor, Information mit Wissen 

zu verwechseln. Lesen sei mehr als nur 

Informationsgewinnung. Es schule das 

Einfühlungsvermögen und die Fähig-

keit zur Konzentration – allerdings 

ihrer Ansicht nach nur, wenn Gedruck-

tes gelesen werde. Der »Süddeutschen 

Zeitung« sagte sie: »Ein Buch hat ei-

nen Pause-Knopf. Das Internet hinge-

gen treibt uns immer von einem zum 

nächsten, auch bei elektronischen 

Lesegeräten ist das so.« 

Denken braucht Zeit. Das verbin-

det es mit dem intensiven Lesen. Im 

Internet jedoch scheint alles mit ein 

paar Klicks schnell erreichbar zu sein. 

Das verführt zur Eile und zu der Illu-

Zunächst einmal ist die Sorge, dass 

neue Medien die Welt zum Schlechte-

ren verändern, so alt wie die zivilisierte 

Menschheit selbst. Schon Sokrates soll 

skeptisch gewesen sein, so jedenfalls 

überliefert es Platon, ob das geschrie-

bene Wort mit der mündlichen Über-

lieferung mithalten könne. 

Das Internet gefährdet
die Meinungsvielfalt

Ähnliches konstatieren heute, 2.500 

Jahre später, die Kritiker der digitalen 

Gesellschaft. So beschreibt Nicholas 

Carr, wie unsere Fähigkeit zur intensi-

ven Verarbeitung von Informationen 

durch die Nutzung des Internets im-

mer mehr abnimmt. Die Vorteile die-

ses neuen Mediums, nämlich der 

schnelle Zugriff auf Millionen von 

Informationen und die Verknüpfun-

I N  D I E S E R  A U S G A B E

>>> Fortsetzung auf Seite 6

Online- contra Printmedien: Lesegewohnheiten verändern sich 
zum Negativen – Schnelligkeit bringt weniger originelle Ergebnisse
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Bauer schikaniert auch in Polen die Leute
Die Abneigung des Hamburger Großverlegers Heinz Bauer 

gegen Gewerkschafter haben jetzt auch Beschäftigte seines 

polnischen Tiefdruckbetriebs in Wykroty bei Nowogrodziec 

erleben müssen: Drei Kollegen wurden fristlos entlassen 

und vom Werkschutz aus dem Betrieb gewiesen. Ihr Ver-

gehen: Sie hatten sich mit anderen Beschäftigten vor dem 

Werkstor nach der Arbeit mit Vertretern der Gewerkschaft 

NSZZ Solidarnosc getroffen, wollten sich über deren Arbeit 

informieren und eine Betriebsgruppe gründen. (sil) Fo
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Saubermann-
Konzern
Streikende von 

Prinovis Nürn-

berg demonst-

rierten und pro-

testierten vor 

Bertelsmanns 

Berlin-Repräsen-

tanz Seite 2

Leipzig als große Ermutigung
Beim 3. ordentlichen ver.di-Bundes-

kongress wurde Frank Werneke, 

der Bundesleiter 

des Fachbereichs 

Medien, Kunst 

und Industrie, 

als ver.di-Vize 

eindrucksvoll 

bestätigt.   Seite 3

… müssen wir leider Fehler im Kreuzworträtsel der letzten 

Ausgabe eingestehen, und zwar gleich zwei: Zum einen ist 

Rätselautor Horst Fabian untröstlich, dass ausgerechnet 

in der Aufl ösung des Rätsels aus der vorletzen Ausgabe 

ausgerechnet das Lösungswort (»Spiralbindung«) falsch 

geschrieben ist (»Spiralbinduug«). Auf die Lösbarkeit und 

Korrektheit des Rätsels im Übrigen hatte das allerdings 

keinen Einfl uss. Und zum anderen haben wir ausgerechnet 

bei der Umschreibung des 

neuen Lösungswortes »Steh-

satz« Stehsatz verwendet. 

Das ist selbstredend kein Begriff aus der Druckweiterverar-

beitung, sondern ein solcher aus der Satzherstellung bzw 

Druckvorstufe. Wir hatten aber das Wort »Druckweiterver-

arbeitung« aus der vorherigen Ausgabe stehengelassen. 

Ärgerlich, aber nicht zu ändern.  –  Ein Genuss für Hirn und 

Zwerchfell war nach Zeugenaussa-

gen bei den 5. DruckerTagen in 

Lage-Hörste (Bericht Seite 4) das 

abendliche Soloprogramm des 

Kabarettisten und künstlerischen 

Leiters des Berliner Kabarett-Theaters Distel, Martin Maier-

Bode (www.maier-bode.de) unter dem Titel »voll krass 

deutsch«. Wenn der mal in Ihrer Stadt ist, unsere Empfeh-

lung: Nichts wie hin!                                  HENRIK MÜLLER

Bei »Stehsatz« 
Stehsatz verwendet

Macht das 
Internet dumm?

Neue Religion 
Neoliberalismus
Armutsforscher 

Christoph Butter-

wegge analysiert 

bei den 5. ver.di-

DruckerTagen die 

herrschende sozi-

ale Ungerechtig-

keit.        Seite 4

Alle Optionen 
offen gehalten
Druckerei C. H. 

Beck: Betriebsrat 

wahrt die Interes-

sen aller Beschäf-

tigten und ver-

meidet weitere 

Spaltung der Be-

legschaft.   Seite 6
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Die Papiergroßhändler Deutsche 

Papier, Antalis und Berberich Papier 

wollten einer Meldung von www.print.de 

zufolge zum 1. Oktober 2011 die Preise für 

grafi sche Papiere um bis zu zehn Prozent 

erhöhen, nachdem Papyrus, Papier Union 

und Igepa Group bereits für Anfang und 

Mitte September Preiserhöhungen ange-

kündigt hatten.

Mayer-Kuvert-Network als Fir-

mengruppe mit Hauptsitz in Heilbronn am 

Neckar hat die französische GPV Groupe, 

den viertgrößten Briefhüllen-Hersteller in 

Europa, übernommen, meldet www.print.

de. GPV produzierte 2010 insgesamt 

8,2 Milliarden Briefumschläge.

Die Schweizer Druckereien wollen 

einer Meldung von www.print.de, der 

Website des »Deutschen Druckers«, durch 

einen Parlamentsbeschluss erreichen, dass 

sämtliche Druckaufträge des Bundes an 

inländische Unternehmen vergeben werden 

müssen, die auch den Gesamtarbeitsver-

trag der grafi schen Industrie anerkennen. 

Ziel laut Arbeitgeberverband Viscom: die 

Sicherung von Arbeitsplätzen. Der deutsche 

Bundesverband Druck und Medien (bvdm) 

wehrt sich mit Händen 

und Füßen gegen solche Pläne.

Als bester Drucker konnte sich 

Sascha Epp (Foto), 

Auszubildender bei 

der Heidelberger 

Druckmaschinen AG, 

im deutschen Finale 

gegen starke Konkur-

renz durchsetzen und 

so für die 41. WorldSkills-Berufsweltmeis-

terschaften vom 5. bis 8. Oktober 2011 

in London qualifi zieren. Zweiter bei den 

WorldSkills Gemany wurde Eduard Ziegler 

von Meinders & Elstermann in Belm bei 

Osnabrück, Dritter Dominik Wilhelm von 

Eberl in Immenstadt. 

Auch auf Zypern und Malta gibt 

es jetzt – in einer Aufl age von jeweils 200 

Exemplaren – die internationale Ausgabe 

der »Neuen Zürcher Zeitung« täglich frisch 

gedruckt, meldet »Druck&Medien« in 

seinem Newsletter www.druck-medien.net. 

Möglich macht das eine Tochterfi rma von 

Swiss Post International.

Das Verhalten vieler Zeitungsver-
leger ihren Beschäftigten gegenüber war 

auch Thema auf dem ver.di-Bundeskon-

gress in Leipzig: Die Delegierten erklärten 

ihre Solidarität mit den Belegschaften 

des »Schwarzwälder Boten« in Oberndorf/

Neckar und der »Nord-West-Zeitung« 

in Oldenburg, die massiv mit der Tarif-

fl ucht ihrer Arbeitgeber konfrontiert sind 

(DRUCK+PAPIER berichtete). Aktuelle 

Informationen im Internet unter www.

streikbote.de und in der offenen Facebook-

Gruppe: NWZ-Haustarifverhandlungen.

K U R Z  +  B Ü N D I G

I M P R E S S U M

 DRUCK+PAPIER – die ver.di-Branchen-

zeitung – erscheint für die Mitglieder der 

Alt-Fachgruppen Druckindustrie und Zei-

tungsverlage sowie Papier- und Kunst-

stoffverarbeitung 2011 regulär fünf Mal 

als Beilage zur ver.di-Mitgliederzeitung 
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»Ich bin zutiefst überzeugt, dass man 

das Unmögliche wagen muss, wenn 

man das Mögliche erreichen will«: 

Mit diesem Zitat der Bertelsmann-

Matriarchin Liz Mohn machte Mike 

Döding, ver.di-Landesfachbereichs-

leiter Telekom Berlin-Brandenburg, 

den Streikenden der Nürnberger 

Prinovis-Tiefdruckerei Mut. Aus der 

Franken-Metropole waren 100 Be-

schäftigte des Bertelsmann-Tochter-

unternehmens am 26. September 

2011 nach Berlin gereist, um dort 

vor der Konzern-Repräsentanz gegen 

die Entlassung von 138 Beschäftigten 

zu protestieren. In Nürnberg verlangt 

die Geschäftsleitung, wie mehrfach 

berichtet, von den 800 Beschäftigten, 

ein sogenanntes betriebliches Bündnis 

zu akzeptieren: drei Stunden pro Wo-

che unbezahlte Mehrarbeit, Verzicht 

auf Teile des Weihnachts- und Ur-

laubsgelds. Dafür wurde ihnen ver-

sprochen, dass niemand entlassen 

wird. 200 von ihnen weigerten sich, 

neue Einzelarbeitsverträge zu diesen 

Konditionen zu unterschreiben. Dar-

aufhin sollten zunächst 138 Beschäf-

tigte entlassen werden. Ende Septem-

ber einigte sich der Betriebsrat mit der 

Geschäftsleitung auf 107 Kündigun-

gen. Treffen soll es ausschließlich die 

Standhaften, nur unter ihnen soll die 

Sozialauswahl für betriebsbedingte 

Kündigungen stattfi nden. 

»Das ist nicht nur deshalb eine 

Schweinerei, weil damit versucht 

wird, den gewerkschaftlichen Wider-

standskern auszuradieren«, kritisierte 

ver.di-Vize Frank Werneke während 

der Demonstration. »Es ist auch 

deshalb ein Skandal, weil eines der 

führenden Medienunternehmen 

Europas damit versucht, das Arbeits-

recht und andere geltende Gesetze 

auszuhebeln.« 

Hans Killer, Betriebsratsmitglied 

und betrieblicher Streikleiter bei Prino-

vis in Nürnberg, stellte fest, es stimme, 

dass der Standort Verluste erwirt-

schafte: »Vor einigen Jahren waren die 

Renditen astronomisch hoch.« Dann 

hätten die Unternehmen immer mehr 

Druckmaschinen aufgestellt, allen 

voran Bertelsmann, und damit gigan-

tische Überkapazitäten auf dem Markt 

geschaffen. Das habe zu einem Preis-

verfall am Markt geführt. Killer: »Die 

Rechnung dafür sollen nun die Be-

schäftigten bezahlen. 

Vor der Hauptstadt-Repräsentanz 

von Bertelsmann beteiligten sich auch 

Beschäftigte von Prinovis Itzehoe und 

Ahrensburg sowie der Bertelsmann-

Tochterunternehmen GGP in Pößneck, 

Mohn Media Gütersloh und von den 

Bertelsmann-Call-Centern an der 

Demonstration. »Auch in anderen zu 

Bertelsmann gehörenden Unter-

nehmen werden die Kolleginnen 

und Kollegen erpresst, untertarifl iche 

Beschäftigungsbedingungen zu akzep-

tieren«, berichtete ver.di-Vize Frank 

Werneke. Bei Mohn Media gelten 

schon seit rund 20 Jahren die Tarif-

verträge nur noch eingeschränkt, 

wie Ralf Jakobfeuerborn berichtete, 

Betriebsratsmitglied und ver.di-Aktiver 

in Gütersloh.

Die Streikenden aus Nürnberg 

waren teilweise mit ihren Familien 

nach Berlin gereist. »Wir haben Angst 

um unsere Existenz«, sagte Bettina 

Günther. »Mein Mann ist 50 Jahre alt 

und wir haben drei Kinder.« Die 

Frauen der Streikenden beteiligten 

sich an der Demonstration mit ihrem 

Transparent »Wir lieben Männer mit 

aufrechtem Gang«.   SILKE LEUCKFELD

Saubermann-Konzern
erpresst Beschäftigte

 
 

Streikende von Prinovis demonstrierten vor Bertelsmanns 
Berlin-Repräsentanz

Zeitungsverlage
akzeptieren neue
Tarifregelungen
Der Bundesverband Deutscher Zeitungs-

verleger (BDZV) hat Ende September der 

Vereinten Dienstleistungsgewerkschaft 

mitgeteilt, »dass das Verhandlungsergebnis 

von den im Rubrum der jeweiligen Tarifver-

träge genannten Landesverbände des BDZV 

angenommen wurde.« Das bedeutet, dass 

die tarifgebundenen Redakteurinnen und 

Redakteure vom 1. Mai 2012 an 1,5 

Prozent mehr Gehalt und im Oktober 2011 

sowie im Februar 2013 Einmalzahlungen 

von jeweils 200 Euro erhalten. Der Mantel-

tarifvertrag und die Altersversorgung gelten 

unverändert bis Ende 2013 fort. Die neuen 

Vereinbarungen gelten nicht als Verbands-

tarifvertrag in Berlin, Brandenburg, Sach-

sen-Anhalt, Thüringen und Sachsen. 

Zum Tarifergebnis für die etwa 14.000 

Redakteurinnen und Redakteure an Tages-

zeitungen hatte die dju in ver.di Urabstim-

mungen angesetzt in den Ländern, in 

denen zuvor für Streiks gestimmt worden 

war. Und genau so geschlossen, wie sie für 

Streik gestimmt hatten, votierten sie auch  

für die Annahme des Tarifergebnisses.

Kollektivvertrag
für Österreichs 
Drucker gekündigt 
»Der Verband der Druck- und Medientech-

nik hat den grafi schen Kollektivvertrag für 

die Druckbranche per 31. März 2012 

gekündigt«, berichtet der Verhandlungsfüh-

rer der Gewerkschaft, Franz Bittner, aus 

dem Nachbarland: »Das Ziel der Arbeitge-

ber ist klar: Die arbeitsrechtlichen Rahmen-

bedingungen der rund 10.500 Beschäftig-

ten in den österreichischen Druckereien 

sollen sich wesentlich verschlechtern. Wir 

werden diesen Schritt der Arbeitgeber 

natürlich nicht widerstandslos hinnehmen. 

Der Unmut in den Betrieben ist groß.« (sil)

SINSHEIM, 12. BIS 15. OKTOBER 2011, 

17. Fachmesse Druck+Form, Top-

Thema 2011: Social Media, www.druck-

form-messe.de 

DÜSSELDORF, 18. BIS 21. OKTOBER 2011, 

Messegelände, A+A 2011 – die inter-

nationale Fachmesse für Arbeitsschutz 

und Arbeitsmedizin, www.aplusa.de 

BERLIN, 14./15. NOVEMBER 2011, 

ver.di-Haus am Paula-Thiede-Ufer, Tagung 

des Bundesvorstands der ver.di-Fach-
gruppe Verlage, Druck und Papier 
(VDP), www.druck.verdi.de 

DARMSTADT, 15. BIS 18. NOVEMBER 2011, 

Wan-Ifra-Seminar Farbmanagement 
und Bildoptimierung im Zeitungs-
druck, ulrike.cremer@wan-ifra.org 

DÜSSELDORF, 3. BIS 16. MAI 2012. Messe-

gelände, »drupa 2012«, die weltgrößte 

Print-Media-Messe, www.drupa.de 

Gliederungen des ver.di-Fachbereichs Medien, 

Bildungsträger und andere Veranstalter können 

an dieser Stelle ihre Termine veröffentlichen 

(maximal 200 Zeichen). Bitte rechtzeitig mit-

teilen an: Redaktion DRUCK+PAPIER, ver.di, 

Ressort 1, Paula-Thiede-Ufer 10, 10179 Berlin, 

Fax: 030/6956-3012, drupa@verdi.de
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Bertelsmanns-Konzern mit seinen Beschäftigten um-

springt, hat der ver.di-Bundeskongress in Leipzig (siehe 

Seite 3) alle Mitglieder der Vereinten Dienstleistungs-

gewerkschaft aufgefordert, »solche Managementmetho-

den öffentlich anzuprangern und aktiv für die Einhaltung 

von Arbeitnehmerrechten und Tarifverträgen einzutreten«.
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schaft an: zum Beispiel mit dem 

Selbstverständnis, wann immer not-

wendig gesellschaftliche Gegenmacht 

zu sein.

DRUCK+PAPIER: Das Thema »Ar-

beitszeitverkürzung« hat auf dem 

Bundeskongress eine wichtige Rolle 

gespielt. Du hast Dich betont in die 

Debatte eingebracht … 

WERNEKE: Wir erleben heute in 

vielen Branchen Versuche von Arbeit-

gebern, in der Arbeitszeitfrage einen 

Roll-back zu organisieren. Die jüngste 

Tarifrunde in der Druckindustrie ist  

nur ein Beispiel dafür. Obwohl es in 

Deutschland noch Millionen von Ar-

beitslosen gibt, wird von interessierter 

Seite ein Fachkräftemangel prokla-

miert, mit dem man dann zu begrün-

den versucht, dass die Wochenarbeits-

zeit oder auch die Lebensarbeitszeit 

noch weiter verlängert werden müss-

ten. Deshalb hat der Kampf gegen 

Arbeitszeitverlängerung – und wo 

möglich auch für weitere Schritte der 

Arbeitszeitverkürzung – eine hohe 

Bedeutung für ver.di, und zwar bran-

chenübergreifend. 

DRUCK+PAPIER: Welche Akzente 

willst Du in den nächsten vier Jahren 

ansonsten setzen – im Fachbereich 

Medien, Kunst und Industrie einer-

seits, als Finanzverantwortlicher ande-

rerseits?

WERNEKE: In den kommenden Mo-

naten sollen die Grundsätze der Fi-

nanzverteilung in ver.di und damit 

zusammenhängend die personelle 

Aufstellung innerhalb von ver.di über-

prüft werden. Wie man sich unschwer 

vorstellen kann, sind Veränderungen 

an der Budgetverteilung in ver.di ein 

Projekt, das es in sich hat – und in 

dem unterschiedliche Interessen aus-

tariert werden müssen. Im Fachbe-

reich steht natürlich die Tarifrunde in 

der Papier- und Kunststoffverarbei-

tung im kommenden Jahr als eine 

wesentliche Aufgabe bevor. Darüber 

hinaus gilt es, sich entschlossen weite-

ren Tariffluchtplänen von Arbeitgebern 

entgegenzustellen und Schritt für 

Schritt die Tariflandschaft wieder in 

Richtung hin zu mehr Gerechtigkeit zu 

verändern. In vielen Betrieben haben 

die Kolleginnen und Kollegen die 

Schnauze voll davon, dass der Preis-

kampf der Unternehmen immer hem-

mungsloser auf ihrem Rücken ausge-

tragen wird. Es gilt daher, Gegenwehr 

zu organisieren und den tarifvertragli-

chen Schutz neu zur Geltung kommen 

zu lassen. Langweilig wird es in der 

kommenden Zeit ganz bestimmt nicht.

VER .D I

Die große  
Ermutigung

Ein Gespräch mit dem stellv. ver.di-Bundesvorsitzenden Frank  
Werneke zum Kongress und den Perspektiven des Fachbereichs 

Beim 3. Ordentlichen Bundeskongress der Vereinten Dienstleistungsgewerkschaft vom 18. 

bis 24. September 2011 in Leipzig haben mehr als 900 Delegierte aus allen Fachbereichen 

und Landesbezirken Bilanz gezogen über die Arbeit der letzten vier Jahre, die Weichen ge-

stellt für die nächste Amtsperiode und einen neuen 14-köpfigen Bundesvorstand gewählt. 

Mit 85,4 Prozent der Delegiertenstim-

men erwies der Kongress auch dem 

Bundesleiter des Fachbereichs Medien, 

Kunst und Industrie, Frank Werneke, 

44, hohes Vertrauen und bestätigte 

ihn als stellvertretenden ver.di-Bun-

desvorsitzenden. Im Gespräch mit 

DRUCK+PAPIER betont Werneke das 

hohe Niveau der Debatten in Leipzig 

und die große Geschlossenheit der 

Vereinten Dienstleistungsgewerk-

schaft. Für ihn und viele andere stelle 

dieser Bundeskongress eine große 

Ermutigung dar. 

DRUCK+PAPIER: Künftig gibt es statt 

vier nur noch zwei stellvertretende 

fragen haben für mich in einer Ge-

werkschaft immer auch eine politische 

Dimension. Zu meiner Arbeitsbelas-

tung: Ich habe bereits in der Vergan-

genheit neben meiner Verantwortung 

für den Fachbereich eine Reihe von 

anderen Aufgaben im Vorstand von 

ver.di übernommen. Von denen gebe 

ich jetzt einige ab. Die Verantwortung 

für den Fachbereich bleibt ein Herz-

stück meines Aufgabenfeldes. Wobei 

ich dankbar dafür bin, dass ich mir 

einer ausgesprochen guten Unterstüt-

zung durch viele Kolleginnen und 

Kollegen sicher sein kann. Sonst wäre 

eine solche Doppelfunktion kaum zu 

leisten. 

relativ kleines Häuflein gebildet. Füh-

ren diese Beschäftigtengruppen mit-

telfristig nicht doch eher ein Schatten-

dasein in ver.di? 

WERNEKE: Wenn ich in diesem Bild 

bleibe, dann bestand der Kongress aus 

lauter kleinen Delegierten-Häuflein 

– denn es wird ja die Vielzahl von 

Berufen, Branchen, Regionen und 

Gruppen, von der jungen Generation 

bis zu den Seniorinnen und Senioren 

abgebildet. Die Kolleginnen und Kolle-

gen aus dem Bereich Verlage, Druck 

und Papier waren sowohl zahlenmä-

ßig als auch hinsichtlich der Intensität 

der Diskussionsbeiträge überdurch-

che diskutiert. Ich habe überhaupt 

nicht den Eindruck, dass wir in ver.di 

ein »Schattendasein« führen – dafür 

ist der Fachbereich viel zu selbstbe-

wusst. Gleichzeitig gilt: Einzelfragen 

der Tarif- und Branchenpolitik können 

am besten in den Fachgruppen disku-

tiert und zu Vorschlägen entwickelt 

werden. Deshalb veranstalten wir ja 

auch im Vorfeld des ver.di-Bundeskon-

gresses von ver.di branchenbezogene 

Konferenzen.

DRUCK+PAPIER: Gäbe es die Indus-

triegewerkschaft Medien heute noch, 

wenn sie 2001 nicht mit zu ver.di 

gegangen wäre?

WERNEKE: In der Rückschau betrach-

tet, war es meines Erachtens klug, vor 

zehn Jahren die Weichen so gestellt  

zu haben, wie wir sie gestellt haben. 

Schaut man einmal auf unsere europä-

ischen Nachbarn, so ist festzustellen, 

dass es heute praktisch nirgendwo 

mehr eigenständige Drucker- oder 

Mediengewerkschaften gibt. Der mas-

sive Beschäftigungsabbau, insbeson-

dere in den letzten zehn Jahren, hat 

dazu geführt, dass sie als eigenstän-

dige Gewerkschaften keine ausrei-

chende Existenzgrundlage mehr hat-

ten. Vielfach sind dann in unseren 

Nachbarländern auf den letzten Drü-

cker Fusionen aus der Not heraus 

entstanden. Die IG Medien konnte vor 

zehn Jahren als damals noch hand-

lungsfähige Gewerkschaft gleichbe-

rechtigt mit den anderen vier Grün-

dungsgewerkschaften die Grundlage 

für ver.di mitgestalten. Das Konzept 

der in Branchen- und Tariffragen 

selbstverantwortlich handelnden Fach-

bereiche ist nicht zuletzt auf Ideen 

und Vorstellungen der ehemaligen IG 

Medien zurückzuführen. ver.di knüpft 

überdies vielfach auch an die politi-

schen Traditionen der Mediengewerk-

Vorsitzende. Du sollst zusätzlich auch 

die Verantwortung für die Finanzen 

und das Vermögen von ver.di über-

nehmen. Was bedeutet das für Dich, 

was für den Fachbereich Medien, 

Kunst und Industrie?

FRANK WERNEKE: Ich habe mich 

sehr über die Wahl und auch das 

Wahlergebnis gefreut. Für mich ist es 

eine große Herausforderung und auch 

eine Ehre, an verantwortlicher Stelle 

für die Zukunft unserer Gewerkschaft 

arbeiten zu können. Mit meiner neuen 

Zuständigkeit für die Finanzen der 

Vereinten Dienstleistungsgewerkschaft 

kommt noch mal ein gehöriges Stück 

zusätzlicher Verantwortung auf mich 

zu. Ich nehme das Motto »Finanzkraft 

ist Kampfkraft« sehr ernst. Unsere 

Gewerkschaft ist deshalb unabhängig, 

weil wir uns einzig und allein durch 

die Mitgliedsbeiträge finanzieren. 

Daher gilt es, dafür Sorge zu tragen, 

dass mit diesen Geldern sinnvoll und 

sorgsam umgegangen wird. Finanz-

DRUCK+PAPIER: Worüber hast Du 

Dich am meisten gefreut beim Bun-

deskongress in Leipzig?

WERNEKE: Über die Fähigkeit aller 

Beteiligten, im Kreise von immerhin 

über 900 Delegierten in politischen 

Sachfragen teilweise sehr kontrovers, 

aber nie verletzend zu diskutieren. Die 

Debatten etwa zur Arbeitszeitfrage 

oder auch zur Bewertung von Einsät-

zen der Bundeswehr hatten ein hohes 

Niveau. Auch bei kontrovers diskutier-

ten Themen stand das Bemühen um 

Gemeinsamkeit klar im Vordergrund. 

Für mich – und ich glaube: auch für 

viele andere – war dieser Bundes- 

kongress eine große Ermutigung. 

DRUCK+PAPIER: Leute aus Drucke-

reien, Papierverarbeitungsbetrieben 

und Verlagen, Kolleginnen und Kolle-

gen von den Medien und aus dem 

Kunst- und Kulturbetrieb haben unter 

den mehr als 900  Delegierten des  

ver.di-Kongresses 2011 nur noch ein 

schnittlich auf dem Kongress vertre-

ten. Themen wie der missbräuchliche 

Einsatz von Leiharbeit oder die Zu-

nahme von Tarifflucht durch die Ar-

beitgeber wurden exemplarisch am 

Beispiel der Druck- und Verlagsbran-

Die Delegierten aus dem ver.di-Fachbereich Medien, Kunst und Industrie brachten Themen aus ihren Branchen in Leipzig zur Sprache.

Frank Werneke nach der Verkündung seines Wahlergebnisses: Der Bundesleiter des Fach-

bereichs Medien, Kunst und Industrie hatte 85,4 Prozent der Stimmen auf sich gezogen.

3 .  O R D E N T L I C H E R  B U N D E S K O N G R E S S
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Seit der Blaublutpause eines Lügen-

barons ist der Doktortitel in Verruf 

geraten, zumal immer mehr akade-

mische Kopierer auffl iegen. Der Titel 

an sich hat einen halbseidenen Ge-

ruch erhalten, man vermutet hinter 

einem »Dr.« blonde Europa-abgeord-

nete mit Doppelnamen, Töchter von 

schwadronierenden Ex-Minipräsiden-

ten, Kultusminister oder doch zumin-

dest Ladendiebe. Oder gar Männer 

von Ehefrauen, deren Mädchenname 

an einen bekannten Hering erinnert. 

– »Guten Tag, Herr Kloebner!« – 

»Doktor Kloebner, bitteschön!« – 

»Entschuldigung, ich wollte Sie nicht 

beleidigen.« 

Akademische Grade taugen nicht 

mehr zum Anschreibenlassen in der 

Stammkneipe, werden in Partner-

börsen vom Anzeigenleiter gestrichen 

(»Wir drucken nichts Obszönes!«) und 

Ärzte geben den Doktor ab wie ihre 

Patienten die Stuhlprobe. Österreich 

geht seit Jahrzehnten auf andere 

Weise damit um. Die dortigen Be-

zeichnungen sind Operettentitel 

und haben die gleiche Wirkung wie 

Pappnasen im Mainzer Karneval. 

»Bügelns mir bittschön die Unterfl ack, 

Herr Gehäämrat!« Der dort übliche 

infl ationäre Gebrauch absurder Titulie-

rungen macht sich über Studierte und 

Ernannte lustig und damit alle gleich. 

Ein Hauch von Demokratie.

Das könnten auch wir gut gebrau-

chen. Mancher ausgelernte Drucker, 

Buchbinder oder gar Schriftsetzer-

meister hat mindestens so viel drauf 

wie etwa der eine oder andere Doktor 

der Theologie, der nur deshalb das 

Ende seines Studiums lebendig er-

reichte, weil ihm seine Gattin regel-

mäßig Butterbrote strich, die warmen 

Socken bereitlegte und die Pillen ge-

gen Magenleiden und Schweißfüße 

ins Müsli bröselte. Ich kenne Ange-

lernte an der Faltschachtelstanze, die 

lebensfähiger sind als ein Universitäts-

lurch, dessen Visitenkarte aus einem 

Leporello besteht, damit alle achtzehn 

Doktortitel darauf passen. Dennoch 

genießt der arbeitende Mensch nicht 

die gleiche gesellschaftliche Anerken-

nung wie ein Philosophieprofessor, 

der nur mit Mühe den Lichtschalter 

fi ndet und Angst hat, dass Wasser 

beim Kochen anbrennt.

Jetzt hätten wir die Chance, das zu 

ändern. Endlich könnten viele Men-

schen in unserem Land Zugang zu 

den Hochschulen erhalten, wenn die 

Meisterprüfung dem Abitur gleichge-

stellt würde. Das verschimmelte 

Drei Klassen-Schulsystem könnte 

abgeschafft werden und alle bekä-

men die gleichen Bildungschancen. 

Demokratie hielte zaghaft Einzug. 

Ein Professor wäre jemand, der eine 

selbst verfasste Habilitationsschrift 

vorweisen könnte und nicht einfach 

nur dessen Gehalt bezieht. Und beim 

Begriff »Blaupause« dächte man 

nicht mehr an eine Dissertation, 

sondern an Diazotypie. 

Aber das, so fürchte ich, werden 

Frau Merkel und Frau Schavan schon 

zu verhindern wissen. Entschuldi-

gung: Doktor Merkel und Doktor 

Schavan.                    HANS DÖLZER

Abbau des Sozialstaates und Spaltung der Gesellschaft werden gezielt vorangetrieben

Neue Religion Neoliberalismus

S T R I C H Ä T Z U N G

verschuldung »naturwüchsige Pro-

zesse« seien. Und wo früher im Sozial-

staat von Verteilungsgerechtigkeit die 

Rede war, dessen Aufgabe es war, die 

Kluft zwischen Arm und Reich nicht 

tiefer werden zu lassen, ist an dessen 

Stelle leise der Begriff der Teilhabege-

rechtigkeit gesetzt worden, »als sei es 

nicht mehr nötig, Geld umzuvertei-

len«, so Butterwegge, »sondern den 

Nicht-Reichen und Nicht-Kapitalbesit-

zern lediglich ein wenig Teilhabe zu 

gewähren, nicht anders als früher der 

Fürst seinen Untertanen.«

Verteilungsgerechtigkeit war denn 

auch immer wieder Thema der weite-

ren Vorträge und Diskussionen bei den 

diesjährigen DruckerTagen mit dem 

Titel »Kapitalismus zerstört Demokra-

tie«, zu denen knapp 60 Aktive, Inte-

ressierte und »Ehemalige« gekommen 

waren. Das wurde besonders im Refe-

rat von Ralf Krämer aus dem Bereich 

Wirtschaftspolitik von ver.di deutlich, 

der die Krise als eine Verteilungskrise 

bezeichnete. Einige Zahlen: Ein Pro-

zent der Bevölkerung besitzt etwa ein 

Viertel des gesamten Vermögens in 

Deutschland – und damit mehr als die 

unteren 80 Prozent. Die Lösung liegt 

auf der Hand: »Man müsste an die 

großen Vermögen rankommen.« Stich-

wort Vermögensteuer, von der Bun-

desregierung Kohl 1997 allerdings 

abgeschafft. 

»Umverteilung ist die Lösung«, 

sagt Krämer. Etwa durch höhere 

Löhne, die die inländische Nachfrage, 

Wachstum und Beschäftigung stärken. 

Doch genau das gelingt Gewerkschaf-

ten seit Langem nicht mehr. Die Real-

löhne – das sind die an der Kaufkraft 

gemessenen Löhne – sind von 2000 

bis 2010 um vier Prozent gesunken. 

Damit fährt Deutschland das schlech-

teste Resultat innerhalb der Europäi-

schen Union ein. Und auch ver.di ist es 

nicht gelungen, bei der jüngsten Tarif-

runde den Reallohnverlust für die 

Beschäftigten in der Druckindustrie 

zu stoppen. 

Überhaupt steht noch vieles auf 

der Agenda: etwa der gesetzliche 

Mindestlohn, von ver.di gefordert und 

mit einer Kampagne begleitet, oder 

die Arbeitszeitverkürzung, an die sich 

zurzeit allerdings keiner so recht 

herantraut. Stattdessen herrscht in 

den Betrieben eine einseitige Debatte 

um die Stärkung von Wettbewerbs-, 

Konkurrenzfähigkeit und Standorter-

halt. Und auch das erscheint wiede-

rum »naturwüchsig«. Es ist an der 

Zeit, fanden die Teilnehmer/innen 

der ver.di-DruckerTage, die neolibe-

ralen Evangelien zu durchschauen, 

Begriffe neu zu besetzen und als Ge-

werkschaft wieder offensiv den Dis-

kurs zu bestimmen. MICHAELA BÖHM

Ausschnitte aus dem Referat 

von Professor Butterwegge zum 

»Neoliberalismus und soziale Ungerech-

tigkeit« gibts in einem kleinen Internet-

fi lm unter http://youtu.be/xSzd_P7v1Zg 

Das neueste Buch von Butter-

wegge heißt »Armut in einem 

reichen Land - Wie das Problem ver-

harmlost und verdrängt wird« und 

ist 2011 in 2., aktualisierter Aufl age 

im Campus-Verlag erschienen – 

kartoniert, 391 Seiten, 24,90 Euro, 

ISBN 978-3-593-39381-0

Springer will Teile des 
WAZ-Konzerns kaufen
Ende September sorgte eine Meldung aus 

dem Axel-Springer-Verlag für helle Aufre-

gung in einer ohnehin aufgeregten Bran-

che. Der Hamburger Konzern kündigte an, 

Teile des Essener Konzerns der »Westdeut-

schen Allgemeinen Zeitung« (WAZ) kaufen 

zu wollen, für 1,4 Milliarden Euro. Unter 

der Voraussetzung, dass das Kartellamt 

dem Deal zustimmt. Das Springer-Angebot 

erreichte die WAZ-Mediengruppe in einer 

Situation, in der eine der Eigentümerfami-

lien, der Funke-Stamm, Ende August 

angekündigt hatte, die Eigentumsverhält-

nisse grundsätzlich verändern zu wollen, 

und der anderen Eigentümerfamilie, dem 

Brost-Stamm, angeboten hatte, deren 

Geschäftsanteile für etwa 470 Millionen 

Euro zu übernehmen. Vom Funke-Stamm 

wurde das »unaufgeforderte Angebot der 

Axel Springer AG« nachdrücklich zurückge-

wiesen und auf das Vorkaufsrecht verwie-

sen, das die Eigentümer untereinander 

hätten. 

»Der von Springer angebotene Milliar-

denbetrag zeigt, wie wertvoll das Zeitungs- 

und Zeitschriftengeschäft ist und dass 

Printmedien auch wirtschaftlich unverän-

dert eine Zukunftsperspektive besitzen«, 

kommentierte ver.di-Vize Frank Werneke 

in einer ersten Stellungnahme: »Wie von 

Springer selbst angedeutet, wäre eine 

Komplettübernahme der WAZ-Gruppe aus 

kartellrechtlichen Gründen wohl nicht 

möglich. Das gilt insbesondere für das 

Zeitungsgeschäft in Nordrhein-Westfalen.« 

An diesem Beispiel werde deutlich, so 

Werneke, wie wichtig eine funktionierende 

Pressefusionskontrolle sei. Deshalb seien 

die jüngst vom Zeitungsverlegerverband 

aufgebrachten erneuten Forderungen zur 

Aufweichung der Kartellgesetzgebung 

falsch. Werneke: »Es darf nicht zur Bildung 

weiterer regionaler Zeitungsmonopole 

kommen.« (fbi/hem)

N A C H R I C H T E N

Blaupause
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Dick und rot 
in den Kalender

politischen Gemüsegarten, hier ein 

bisschen Tarif, da ein wenig Real-

lohnverlust und dort etwas Weiter-

bildung. Und im Gepäck die gleichen 

Fragen, mit denen man hergefahren 

ist. Das Ziel sollte kein geringeres als 

jenes sein: Die DruckerTage sind 

noch wochentags Thema im Betrieb; 

wer nicht dabei sein konnte, ärgert 

sich, die Tagung verpasst zu haben; 

die Aktiven treibt es noch viel 

stärker hin als die »Ehemaligen« 

und die Ehren- und Hauptamtlichen 

markieren sich den Termin dick und 

rot im Kalender. Weil die Drucker-

Tage die Denkfabrik des Fach-

bereichs sind. Dann ist nicht nur 

die Idee betörend.  MICHAELA BÖHM

Soeben beendete Papst Benedikt an 

diesem Samstag im September mit 

einer heiligen Messe in Erfurt seinen 

Besuch in Thüringen. Nicht ohne den 

Gläubigen ins Gewissen zu reden, ihre 

Beziehung zu Gott radikal zu leben 

und ihn an die erste Stelle zu setzen. 

Keine Frage: Die Kirche ist in einer 

Krise. Kein Wunder. Der Glaube an 

den Allmächtigen ist längst einer Zivil-

religion gewichen. Aber der Papst saß 

schon im Flugzeug auf dem Weg ins 

nächste Bistum, als Christoph Butter-

wegge von der Universität Köln den 

Neoliberalismus als Zivilreligion analy-

sierte, die der Kirche den Rang abge-

laufen hat und seine Gläubigen bis in 

die Gewerkschaften hinein fi ndet. 

Er ist nicht Redner auf dem Bundes-

kongress der Dienstleistungsgewerk-

schaft ver.di und auch die Industriege-

werkschaft Metall lädt ihn nicht zu 

ihren Gewerkschaftstagen ein. Über 

die Gründe lässt sich nur mutmaßen. 

Dabei forscht kaum ein anderer 

Professor einer deutschen Hochschule 

die Folgen des real existierenden Kapi-

talismus für den Sozialstaat so scho-

nungslos aus wie Butterwegge. Umso 

erfreulicher, dass der Politikwissen-

schaftler im ver.di-Institut für Bildung, 

Medien und Kunst »Heinrich Hansen« 

in Lage-Hörste zu Gast war. Sein Refe-

rat zu »Neoliberalismus und soziale 

Ungerechtigkeit« bildete das Highlight 

der fünften ver.di-DruckerTage, indem 

er deutlich machte, wie der Umbau 

des Sozialstaates und die Spaltung der 

Gesellschaft zwischen Arm und Reich 

vorangetrieben werden. 

»Die Spaltung ist aber kein politi-

scher Betriebsunfall, sondern gewollt, 

sie ist das Ziel des Neoliberalismus«, 

der seine Denkfabriken und Lobbyor-

ganisationen einsetze, um mal subtil 

(Bertelsmann Stiftung), mal weniger 

subtil (»Initiative 

neue soziale Markt-

Erforscht schonungslos wie kaum ein 

anderer Professor einer deutschen Hoch-

schule die Folgen des real existierenden 

Kapitalismus für den Sozialstaat: Christoph 

Butterwegge bei den Drucker-Tagen 2011 

in Lage-Hörste.
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Die Idee ist betörend: Aktive aus 

dem Fachbereich Medien treffen sich 

einmal im Jahr zu den DruckerTagen. 

Jenseits von Gremiensitzungen, frei 

von Verhandlungsdruck und unab-

hängig von Wahlen. Jetzt ist Zeit: 

Um den Kopf freizupusten, die alten 

Pfade zu verlassen, die das Hirn so 

gerne ablatscht, um Platz für Neues 

zu schaffen, sich ungewohnte Ge-

danken einzuverleiben. 

Das alles darf kauzig sein und 

ausgefallen, auch mal abwegig, aber 

immer befl ügelt von dem Impuls, mit 

neuen Ideen in den Alltag zurückzu-

kehren. Eins darf es nicht sein: eine 

Aneinanderreihung von Vorträgen 

quer durch den (gewerkschafts-)

wirtschaft«) Herrschaft über das Den-

ken und die Debatten zu erlangen. Bis 

jeder glaube, dass Globalisierung, 

demografi scher Wandel oder Staats-

Rund 60 Gewerkschafterinnen und Gewerkschafter 

waren dieses Jahres zu den ver.di-DruckerTagen 

gekommen. Die Leipziger Journalistin Gundula Lasch 

(am mittleren Tisch links) führte durch das Programm.
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Der südbayerische Betrieb stellt Abdeckungen und Verpackungen für die Chirurgie her

Rund 250 Beschäftigte stellen an 

hoch automatisierten Maschinen-

straßen Abdecksysteme und Sterilgut-

verpackungen für den Operationssaal 

her. Eine ganze Reihe von Standard-

produkten – ob Mundschutz, Haar-

abdeckung oder OP-Tücher – werden 

im Auftrag von Medizinprodukte-

Lieferanten wie Hartmann oder 3M 

fabriziert und bedruckt. Das Entwick-

lungsteam von Sengewald und die 

Frauen in der Muster- und Spezialferti-

gung erfüllen aber vor allem Sonder-

wünsche von Kliniken und Opera-

teuren: Die einen brauchen eine 

Spezialgröße der blaugrünen Ein-

malabdeckungen, die anderen ein 

Sichtfenster mittendrin. Mal kommt es 

auf die Falzung an, damit sich das 

sterilisierte Tuch berührungsfrei entfal-

tet. Und immer wichtiger werden 

nach Kundenwunsch zusammenge-

stellte komplette OP-Sets.

Betriebsrat sorgt
für Kontinuität

Reinraumfertigung. Zwischen den 

Hallen liegen Luftschleusen; be-

stimmte Produktionsräume können 

nicht betreten, sondern nur durch 

Glasfronten eingesehen werden. 

Über eine Durchreiche gelangen die 

in Klarsichttüten steckenden Tücher 

zum Versand. Männer stellen die 

Maschinen ein; Frauen nehmen die 

Ware ab, verpacken und kontrollieren 

sie: In der Produktion sind bei Senge-

wald die Rollen klassisch verteilt – 

und die weiblichen Beschäftigten in 

der Mehrheit.

Präzision und Qualität sind Ge-

schäftsgrundlage der Branche. Hoch-

wertige Massenware stellt die chinesi-

sche Konkurrenz längst billiger her. 

Der oberbayerische Betrieb unter dem 

Dach des US-Konzerns Pregis muss 

mit anderen Vorzügen punkten, sollen 

die Arbeitsplätze sicher bleiben. Be-

triebsratsvorsitzender Mustafa Sari 

zählt auf: »Immer wieder kleine Men-

gen liefern, und zwar schnell. Kunden-

wünsche erfüllen und – falls es zu 

Reklamationen bei heiklen Produkten 

kommt – rasch reagieren.«

Mustafa Sari ist Türke, seit 31 

Jahren in Deutschland, seit 21 Jahren 

bei Sengewald. Erst arbeitete der 

Elektriker als Maschineneinsteller, 

danach als Schichtleiter. Seit 1994 ist 

Sari im Betriebsrat, seit 1998 führt er 

das neunköpfi ge Gremium an und seit 

2007 ist er für diese Aufgabe von 

seiner berufl ichen Tätigkeit freigestellt. 

In dieser Zeit wurde das mittelständi-

sche Unternehmen an den Pregis-Kon-

zern verkauft. Eine Weile wechselten 

die Geschäftsführer in rascher Folge. 

»Da war es für die Belegschaft be-

ruhigend, dass es einen Betriebsrat 

gab, der für Kontinuität sorgte. 

Man hat erkannt, wie wichtig eine 

solche Interessenvertretung ist«, 

berichtet Sari. 

Im Jahre 2008 kam die Feuer-

probe: Mit einem Großkunden fi el 

ein Auftragsvolumen weg, das nicht 

so leicht zu ersetzen war. 70 Arbeits-

plätze – von damals 290 – waren 

bedroht. Der Betriebsrat erreichte, 

dass der Verlust an Stellen überschau-

bar blieb. In zwei Wellen unterschrie-

ben jeweils 15 Kolleginnen und 

Kollegen Aufhebungsverträge. »Alle 

freiwillig«, wie der Betriebsrats-Chef 

betont. Gelungen ist die Rettung von 

Arbeitsplätzen auch, weil selbst die 

Medizin-Kundschaft keine Vorrats-

Ein grauer Nachmittag im Frühherbst. Die Gipfel der Voralpen hinter den Produktions-

hallen sind nicht zu sehen. Um 14.30 Uhr entledigen sich die Frauen ihrer weißen Hau-

ben, grünen Kittel und Werksschuhe. Feierabend. Die zweite Schicht der Abteilung 

»Handarbeit« fällt heute aus. Bei Sengewald Klinikprodukte in Rohrdorf südlich Mün-

chen schwankt die Auslastung, seit ein Großkunde neuerdings lieber in China einkauft. 

Peter Baumöller: leiden-
schaftlicher Journalist 
und Gewerkschafter
Peter Baumöller ist tot. Der Jour nalist und 

Gewerkschafter starb im Alter von 83 

Jahren nach langer, schwerer Krankheit am 

4. Oktober 2011 in seiner Heimatstadt 

Düsseldorf. Er war jahrzehntelang ehren-

amtlich in führenden Funktionen der 

Deutschen Journa-

listen-Union (dju), 

der Industriege-

werkschaft Druck 

und Papier und der 

IG Medien aktiv. 

Der gelernte 

technische Zeichner 

stammt aus einer aufgeklärten, rheinisch-

fröhlichen und selbstbewussten Düsseldor-

fer Proletarierfamilie. Als 17-jähriger 

desertierte er von Hitlers letztem Aufgebot 

– da waren schon die Ideen von Sozialis-

mus und Kommunismus in ihm gereift. 

Baumöller wurde Zeitungsvolontär bei 

der kommunistischen »Freiheit«, Redakteur 

bei der »Freien Meinung« und sehr früh 

auch engagierter Gewerkschafter. Zweimal 

muss er seiner Gesinnung wegen etliche 

Monate ins Gefängnis – wegen »Landfrie-

densbruchs« und »Weiterführung der 

illegalen KPD«. Peter Baumöller war in den 

folgenden Jahrzehnten aktiv in der stark 

wachsenden gewerkschaftlichen Berufs-

gruppe der Journalisten, deren nordrhein-

westfälischer Landesvorsitzender er später 

für viele Jahre wurde. Er gehörte zu den 

Aktivisten der »Aktion Federblitz«, mit der 

die IG Druck und Papier 1966 ihre Tarifzu-

ständigkeit für die Journalistinnen und 

Journalisten erzwang. 

Für eine Wende im Leben Baumöllers 

sorgte Anfang der achtziger Jahre der 

Vorstand der kommunistischen Partei. Der 

leidenschaftliche politische Journalist 

wurde auf unsäglich schäbige Weise aus 

der Redaktion der »Deutschen Volkszei-

tung« hinausgedrängt, weil er den doktri-

nären, mitunter sektiererischen politischen 

Befehlen der Parteiführung nicht immer 

gehorchen wollte. Der langjährige NRW-

Landesbezirksvorsitzende von IG Druck und 

Papier und IG Medien, Franz Kersjes, stellte 

anlässlich des Todes von Peter Baumöller 

fest: »In mehr als 50 Jahren hat er vorbild-

lich und überzeugend für Meinungsfreiheit 

und Gewerkschaftsrechte gekämpft. Sein 

besonderes Engagement galt der gewerk-

schaftlichen und politischen Vertretung 

der Journalisten. Als Gewerkschafter hat 

er zahllose gewerkschaftliche Aktionen 

gefördert und vorbildlich unterstützt. Seine 

Kollegialität war beispielhaft, herausragend 

sein Einsatz für Frieden, Verständigung und 

Völkerfreundschaft.« (hem)

130 Beschäftigte
bei Quoka vor
dem Rausschmiss
Die Quoka GmbH mit Sitz im südhessischen 

Lampertheim plant nach eigenen Angaben 

die Entlassung von rund 130 Beschäftigten. 

Quoka will sich »künftig vollständig auf das 

wachsende Online-Business konzentrieren«. 

In diesem Zusammenhang würden Ende 

2011 »alle Offertenzeitungen und Print-

produkte eingestellt und die zugehörigen 

Abteilungen aufgelöst«. Die Folge: Arbeits-

losigkeit für qualifi zierte Beschäftigte und 

deren Familien«, kommentiert Volker 

Koehnen, Gewerkschaftssekretär bei ver.di 

Hessen: »Wir sind über diesen sozialen 

Kahlschlag empört.« Koehnen verwies 

darüber hinaus auf die sozialen und 

ökonomischen Verwerfungen als Folge 

der geplanten Massenentlassungen: »Das 

ist auch ein Schlag gegen die Wirtschafts-

region Südhessen, die hessische Verlags-

landschaft verliert abermals traditionelle 

Printproduktionen wie zum Beispiel das 

traditionsreiche Anzeigenblatt ›Sperrmüll‹«. 

ver.di Hessen forderte die Quoka GmbH 

auf, sich ihrer sozialen Verantwortung zu 

stellen und sozialverträgliche Lösungen 

für die Betroffenen zu fi nden. (sil)

N A C H R I C H T E NZ U  B E S U C H  B E I  S E N G E W A L D  K L I N I K - P R O D U K T E  I N  R O H R D O R F

Mit Präzision und Qualität
punkten gegen mächtige
chinesische Konkurrenz

nung auf: Wenn ich beim Arbeits-

kampf mitmache und in der Zeit auf 

Lohn verzichte, kommt mich das billi-

ger als der Mitgliedsbeitrag.

ver.di-Sekretär Christian Scheider, 

der sich um die Sengewald-Beleg-

schaft kümmert, kennt diese Haltung 

auch aus anderen Betrieben: »Wir 

müssen noch deutlicher machen, 

welche Ziele die Gewerkschaft hat, 

gerade auch im gesellschaftspoliti-

schen Bereich, ob es sich um die 

Ausbildung oder um die Alterssiche-

rung dreht. Wichtig ist, unsere täg-

liche Arbeit, vor allem die Beratung 

von Betriebsräten, transparenter zu 

machen. Und wir müssen den Soli-

daritätsgedanken stärken.«

Mustafa Sari ist ein bedächtiger 

Mensch. Er setzt darauf, die Gemein-

schaft im Betrieb zusammenzuhalten, 

viel zu argumentieren und so Bewusst-

sein zu schaffen: jetzt beispielsweise 

bereits für die strittigen Punkte, die 

bei der Tarifrunde 2012 anstehen 

werden. Die gewerkschaftlich Aktiven 

von Sengewald laden regelmäßig alle 

Interessierten zum Frühschoppen 

außerhalb der Arbeitszeit ein. Das 

läuft. Denn die tarifl ichen Leistungen 

fallen nicht vom Himmel, sie wurden 

hart erkämpft. Sari: »Das wird auch 

in Zukunft nicht anders sein. Eines 

muss jeder Kollegin und jedem Kolle-

gen klar sein: Niemand anderes außer 

uns selbst wird sich für unsere Interes-

sen einsetzen.«         HELGA BALLAUF

haltung mehr betreibt, weil sie immer 

kleinere Aufl agen just-in-time bestellt. 

Das hat einen entscheidenden Vorteil, 

sagt Mustafa Sari: »Je öfter pro 

Schicht die Maschine umgerüstet 

werden muss, umso mehr Personal 

wird gebraucht, umso sicherer sind 

die Arbeitsplätze dort.« 

Bei Warnstreiks sind die 
Rohrdorfer immer dabei

Bei Sengewald gilt der Tarifvertrag 

der Papierverarbeitung mit der 

35-Stunden-Woche, für Auftrags-

schwankungen gibt es ein Arbeitszeit-

konto. Bei Warnstreiks in Lohnrunden 

sind die Rohrdorfer immer mit dabei, 

auch viele Unorganisierte. »Die Leute 

wissen, dass sie hier in der Region bei 

Bezahlung, Urlaubs- und Weihnachts-

geld gut wegkommen. Das sensibili-

siert sie für alle Fragen des Tarifver-

trags«, berichtet Sari. Zufrieden ist 

er dennoch nicht: Weil es zäh und 

schwierig bleibt, Kollegen und vor 

allem Kolleginnen zum Gewerkschafts-

beitritt zu bewegen. So mancher 

Beschäftigte macht folgende Rech-
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Betriebsratsvor-

sitzender Mustafa Sari 

spricht oft mit 

den Beschäftigten an 

den Maschinen

Höchste Reinheitsstandards 

müssen die Beschäftigten 

bei Sengewald einhalten
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sion, dass man das, was man da so 

schnell gefunden hat, auch schon 

verstanden hat. 

Bildung ist nämlich nicht die 

Summe von Daten und Fakten. Man 

muss diese auch einzuordnen verste-

hen. Wie Nicholas Carr schreibt, ge-

fährdet die Recherche im Internet 

sogar die Vielfalt der Meinungen. In 

wissenschaftlichen Arbeiten würden 

heute weniger Artikel zitiert als früher. 

Und das hat seinen Grund. Der Algo-

rithmus nämlich, nach dem die alles 

beherrschende Suchmaschine Google 

ihre Ergebnisse auflistet, sortiert die 

Internetseiten mit den meisten Quer-

verweisen automatisch nach oben. 

Damit wird die herrschende wis-

senschaftliche Meinung automatisch 

bevorzugt. Von den Tausenden Sucht-

reffern wird der Nutzer meist nur die 

ersten wirklich beachten. Die leichte 

Suche führt und verführt also zu 

schnellen, aber nicht unbedingt origi-

nellen Ergebnissen, wie nicht zuletzt 

auch die Welle von Plagiaten bei den 

Doktor-Arbeiten prominenter Politiker 

zeigt. 

Auch der Informatiker Jaron Lanier 

warnt davor zu glauben, das Internet 

sei ein Hort des Wissens. Im Gegen-

teil: »Der Durchschnitt setzt sich im-

mer mehr durch. Qualität geht verlo-

ren.« Die Millionen Seiten des Netzes 

gaukelten eine Vielfalt vor, die dort 

gar nicht existiere. Lanier, einst einer 

seiner Pioniere, sieht das Internet 

heute von »digitalem Maoismus« 

bedroht. Damit bezeichnet er den 

Irrglauben, dass die sogenannte 

»Schwarmintelligenz« des Internets 

Ideen und Meinungen hervorbringen 

könne, die denen von Einzelnen über-

legen seien. Im China Maos wurden 

die Intellektuellen verachtet, die Bau-

ern glorifiziert. 

Die Gratiskultur des Internets 

nehme heute kreativen Köpfen der 

Gesellschaft – z.B. Schriftstellern, 

Journalisten, Musikern – die Möglich-

keit, von ihrer Arbeit auch zu leben. 

Die angeblich demokratisierenden 

Auswirkungen des Internets werden 

von Lanier damit als Teil einer Ideolo-

gie entlarvt, die die Gesellschaft eher 

dümmer als klüger macht. 

Wissenschaftlich zufriedenstel-

lende Studien darüber, wie das Inter-

net unsere Gehirnleistungen verän-

dert, gibt es allerdings noch nicht in 

ausreichendem Maße. Die Kritiker der 

Kritiker halten Carr, Wolf oder Lanier 

deshalb vor, dass bei der Einführung 

jeder neuen Technologie der Unter-

gang des Abendlandes vorhergesagt 

worden sei. Eine Verunsicherung sei in 

sich stark wandelnden Zeiten üblich. 

Das anpassungsfähige menschliche 

Gehirn werde sich auch auf die digi-

tale Welt einstellen.

Trotzdem bleibt die Frage, ob in 

einer immer unübersichtlicher werden-

den Zeit die Fähigkeit, komplexe Zu-

sammenhänge zu durchschauen, nicht 

eher gefördert als torpediert werden 

sollte. Auch Nicholas Carr weiß, dass 

sich das Rad nicht zurückdrehen lässt, 

aber er meint: »Es geht hier ja nicht 

nur um technischen Fortschritt, son-

dern um menschlichen Rückschritt.  

Als wir noch Höhlenmenschen waren, 

mussten wir immer aufpassen, ob 

jemand um uns herum aus dem Nichts 

auftaucht; unsere Aufmerksamkeit 

wurde ständig abgelenkt. Das Buch 

hat uns innerhalb der letzten 500 

Jahre konzentrierter gemacht.« 

Maryanne Wolf befürchtet, dass 

die angebliche Demokratisierung der 

Informationsbeschaffung durch das 

Netz dazu führt, dass viele nur noch 

das lesen, was weit verbreitet und 

einfach zu verstehen ist. Die Lese-

kompetenz nehme schon seit Langem 

mehr und mehr ab.Sie appelliert an 

die Eltern: »Sorgen Sie für ein Haus 

voller gedruckter Bücher und lesen Sie 

Ihren Kindern jeden Abend daraus 

vor.« Denn vielleicht macht das Inter-

net nicht dumm. Aber sicher ist: Bü-

cherlesen macht schlau.

Neil Postman, Wir amüsieren uns 

zu Tode, Urteilsbildung im Zeitalter 

der Unterhal-

tungsindustrie. 

Übersetzung: 

Reinhard Kai-

ser, 206 Sei-

ten, 18. Auf-

lage 1988, 

Fischer Ta-

schenbuch-

Verlag. 8,95 

Euro, ISBN: 10-3596242851. – Neil 

Postman kannte noch kein Internet. 

Doch er erläutert, wie Kommunikati-

onstechniken die Gesellschaft verän-

dern – und wie sich eine Kultur, die 

sich nicht mehr aufs Nachdenken 

versteht, selbst zu zerstören droht.

Nicholas Carr, Wer bin ich, wenn ich 

online bin ... und was macht mein 

Gehirn solange? 

Wie das Internet 

unser Denken 

verändert. Über-

setzung: Hen-

ning Dedekind, 

384 Seiten, 1. 

Auflage, geb. 

Ausgabe, Karl-

Blessing-Verlag 

2010. 19,95 

Euro, ISBN-10: 3896674285. – Eine 

Selbstbeobachtung in der Tradition 

Neil Postmans über die Nebenwirkun-

gen des Internets.

Lesenswerte Bücher (!) zum  
Thema »Lesen und Denken«

Maryanne Wolf, Das lesende Gehirn: 

Wie der Mensch zum Lesen kam 

– und was es  

in unseren  

Köpfen bewirkt. 

Übersetzung: 

Martina Wiese, 

368 Seiten, 1. 

Auflage 2010, 

Taschenbuch, 

Spektrum  

Aka demischer 

Verlag. 14,95 Euro, ISBN-10: 

3827427479. – Ein Plädoyer für den 

Zauber des Lesens.

Jaron Lanier, Gadget. Warum die 

Zukunft uns noch braucht. Über-

setzung: Mi-

chael Bischoff, 

247 Seiten, geb. 

Ausgabe, Suhr-

kamp-Verlag,  

1. Auflage 2010. 

19,90 Euro.  

ISBN-10: 

3518422065. 

– Ein Aufruf zum »digitalen Huma-

nismus«. Erscheint 2012 auch als 

Taschenbuch. 

>>> Fortsetzung von Seite 1 Alle Optionen
offen gehalten
Weitere Spaltung der Nördlinger  
Belegschaft vermeiden

Zum 1. Oktober 2011 sind in der  

Druckerei des C.-H.-Beck-Verlags im 

schwäbisch-bayerischen Nördlingen 

Betriebsvereinbarungen in Kraft getre-

ten, mit denen nach dem überfallarti-

gen Ausstieg des Unternehmens aus 

der Tarifbindung (DRUCK+PAPIER 

berichtete mehrfach) für alle Beschäf-

tigten Beginn und Ende der täglichen 

Arbeitszeit neu geregelt worden sind. 

In klug und umsichtig geführten Ver-

handlungen ist es dem Betriebsrat –  

in enger Abstimmung mit ver.di –  

dabei gelungen, die Interessen mög-

lichst aller Kolleginnen und Kollegen 

weitgehend zu wahren, eine weitere 

Spaltung der Belegschaft zu vermei-

den und ihr für die Zukunft alle Hand-

lungsoptionen offen zu halten, auch 

die, sich wieder in die Tarifbindung 

zurückzukämpfen. 

Dabei hat sich die betriebliche 

Interessenvertretung mit dem Be-

triebsratsvorsitzenden Werner Wittal 

an der Spitze nicht auf das Glatteis 

führen lassen, per Betriebsvereinba-

rung Angelegenheiten zu regeln, die 

gesetzlich der Gewerkschaft vorbehal-

ten sind, zum Beispiel die Dauer der 

Arbeitszeit oder die Höhe von Urlaubs- 

oder Weihnachtsgeld. Wer, wie gut  

80 Prozent der Belegschaft, per Einzel-

arbeitsvertrag mit der Geschäftslei-

tung individuell der Verlängerung 

seiner Wochenarbeitszeit von 35  

auf 38,75 Stunden und regelmäßiger 

Samstagsarbeit zugestimmt und auf 

Teile des tariflichen Urlaubs- und 

Weihnachtsgeldes verzichtet hat,  

für den sind Beginn und Ende der 

täg lichen Arbeitszeit den neuen  

Gegebenheiten angepasst worden. 

Für die knapp 20 Prozent der Be-

schäftigten, die das so genannte Kon-

zept »Zukunftssicherung Druckerei  

C. H. Beck« nicht akzeptiert haben 

und keinen Verzicht geleistet haben, 

gelten alle tariflichen Rechte in der 

Nachwirkung weiter, so zum Beispiel 

35-Stunden-Woche und der Anspruch 

auf 95 Prozent Weihnachts- und 68 

Prozent Urlaubsgeld, und sie können 

nicht zu regelmäßiger Samstagsarbeit 

gezwungen werden. 

Allerdings erhalten die Tariftreuen 

nicht die 2,5prozentige Erhöhung des 

Wochenlohns wie ihre Kollegen, die 

auf die Tarifbindung verzichtet haben. 

Doch auch ohne diese Erhöhung sind 

sie – jedenfalls für das erste Jahr –  

finanziell besser gestellt als ihre  

Kollegen ohne Tarifbindung. Nach 

DRUCK+PAPIER-Berechnungen be-

deutet deren Verzicht auf Teile von 

Urlaubs- und Weihnachtsgeld nämlich 

– auf ihr Jahreseinkommen hochge-

rechnet – einen Verlust von 1,4 Pro-

zent, und das bei einer um 10,7 Pro-

zent verlängerten Arbeitszeit – mithin 

einen um rund elf Prozent gekürzten 

Stundenlohn. 

Dessen ungeachtet verfolgt der 

Betriebsrat die juristische Aufarbeitung 

des Verhaltens der Geschäftsleitung 

weiter: Die Arbeitsgerichtsbarkeit soll 

feststellen, dass Beck als Arbeitgeber 

gegen Grundsätze der fairen Behand-

lung von Beschäftigten verstoßen  

hat (§§ 75 und 23.3 Betriebsver- 

fassungsgesetz). Und die Strafjustiz  

soll die Erpressung des Betriebsrats 

durch den Arbeitgeber in der Frage 

der Flexibilisierung von Arbeitszeiten  

ahnden.                     HENRIK MÜLLER

N A C H R I C H T E N

Ausstellung über
die Geschichte des
Hauchler-Studios
Im Laufe der nun 65-jährigen Geschichte 

des Hauchler-Studios im schwäbischen 

Biberach sind mehr 12.300 Medienprofis 

aus 116 Ländern geschult, geprüft und 

beraten worden – eine Geschichte der 

Entwicklung der Medienwelt, aber auch 

12.300 Geschichten von einzelnen Hauch-

ler-Schülerinnen und –Schülern »und 

gleichzeitig eine Geschichte von Gestaltung 

und Kunst in Verbindung mit Technik«,  

wie es in einer Pressemitteilung der nach 

eigenen Angaben einzigen staatlich 

anerkannten privaten Fachschule mit 

Berufsfachschule Druck und Medien sowie 

Berufskolleg Grafik-Design heißt. Dazu 

haben die Grafik-Design-Schülerinnen und 

-Schüler des Berufskollegs im 2. Jahr im 

Rahmen ihrer Jahresarbeit eine Ausstellung 

über die Hauchler-Geschichte gestaltet. 

Dazu gehörte eine intensive inhaltliche 

Arbeit, die Schülerinnen und Schüler haben 

recherchiert, interviewt, fotografiert und 

Fragebögen an ehemalige deutsche und 

internationale Absolventen versendet, dann 

die Ausstellung mit den diversen Exponaten 

in einem miniaturisierten Modell visualisiert 

und schließlich ein Ausstellungsplakat und 

eine Ausstellungszeitung produziert. Ihren 

Ausgangspunkt nimmt die Ausstellung bei 

den Anfängen der Druckindustrie. Histori-

sche Drucktechniken wie Blei-Handsatz und 

Hochdruck auf einer historischen »Nudel« 

werden vor Ort gezeigt. Ebenso Traditionen 

wie das »Gautschen« und eine Darstellung 

der ehemaligen und der aktuellen Berufe 

der Medienbranche im Wandel der Zeit. 

Mehr Informationen zum Thema gibt es  

bei: Hauchler-Studio, Karl-Müller-Straße 6, 

88400 Biberach/Riß, Telefon 07351/1560-

13, info@hauchler.de, www.hauchler.de 

Firmen mit echten
Stellenangeboten
Als Konjunkturbarometer der eigenen  

Art entpuppte sich die 4. Kontaktmesse  

von Studierenden und Unternehmen der 

Druck- und Medienbranche an der Hoch-

schule München. Diesmal hatten die Firmen 

tatsächlich Stellenangebote dabei – ein 

Zeichen für konkreten Personalbedarf, ein 

Signal, dass auch dieses Wirtschaftsseg-

ment von der guten Konjunktur profitiert. 

Die Messe – »Nur Kontakte schaffen 

Kontrakte« – umfasste Fachvorträge, die 

Ausstellung von Bachelor- und Studienar-

beiten ebenso wie Infostände von 16 

einschlägigen Unternehmen (ob Burda oder 

Cewe Color oder Schreiner Group) sowie 

der Arbeitsagentur. Mehr als 300 Studie-

rende konnten sich nach Praktika, Ab-

schlussarbeiten, Werkstudententätigkeiten 

oder eben auch nach einer festen Anstel-

lung nach dem Examen umsehen. (hbf)

Gesponserte 
Studiengänge?
Die Deutsche Bank finanziert Professoren, 

die Finanzmathematik betreiben. Ein 

Skandal, gegen den nicht nur die Organisa-

tion LobbyControll protestierte. Der Fall war 

Anlass für DRUCK+PAPIER, bei den sechs 

Hochschulen mit Druck- und Medienstudi-

engängen nachzufragen, ob sie sich 

Lehrstühle von Stiftungen oder Firmen 

bezahlen lassen. Das Ergebnis: An der 

Hochschule für Medien in Stuttgart gibt es 

die Adolf-Döpfert-Stiftungsprofessur. 

Döpfert war Geschäftsführer der Stahl 

GmbH & Co. in Ludwigsburg. Dagegen 

melden die TU Chemnitz, die Bergische 

Universität Wuppertal, die Hochschule 

München, die Hochschule für Technik, 

Wirtschaft und Kultur Leipzig und die 

Beuth-Hochschule für Technik in Berlin, 

dass sie beim Personal weder von Unter-

nehmen noch von Stiftungen gesponsert 

werden. Froh dagegen, heißt es etwa aus 

Berlin, sei man über die Maschinenspenden 

der Industrie. (hbf)

Gelsenkirchener
Traditionsbetrieb
wurde geschlossen
Seit dem 30. September 2011 ist die 

Buersche Druckerei Neufang KG in  

Gelsenkirchen geschlossen.  Das Unter-

nehmen hatte schon länger mit finanziellen 

Problemen zu kämpfen und zahlte auch die 

Löhne unregelmäßig. Die 35 Beschäftigten 

mussten teilweise bis zu drei Monate auf 

ihr Geld warten. Auch die Betriebsrenten 

waren von den Schwierigkeiten betroffen. 

Anfang September beantragte die Ge-

schäftsleitung dann Insolvenz. Zwei ausste-

hende Monatslöhne und die Betriebsrenten 

wurden inzwischen vom Insolvenzverwalter 

überwiesen. »Allerdings sollten die Be-

schäftigten auf die Juni-Löhne verzichten. 

Das haben aber mehrere Beschäftigte 

abgelehnt«, berichtet John Young, Orts-

vereinsvorsitzender des ver.di-Fachbereichs 

Medien, der bis zu seiner Rente bei der 

Buerschen gearbeitet hat. 

Noch zum Jahresbeginn hatten er  

und der zuständige ver.di-Sekretär Rainer 

Sauer Geschäftsführer Bernd Neufang 

vergeblich »gewerkschaftliche Hilfe bei  

der Suche nach Lösungen angeboten«.  

John Young: »Zum Glück entgehen viele  

der Kollegen der Arbeitslosigkeit, ein 

Bottroper Unternehmen stellt sie ein – 

wenn auch zu schlechteren Bedingungen.« 

Mit der Buerschen Druckerei ist ein Tradi-

tionsunternehmen verschwunden, das  

1881 gegründet worden war und jahr-

zehntelang auch die »Buersche Zeitung« 

gedruckt hat. (sil)
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kennen: vom Vertrieb bis zur Redak-

tion und von der Anzeigenannahme 

bis zur Weiterverarbeitung.

Eine typische Eigenschaft zeigte 

sich in ihrer Lehrzeit schnell: Sie 

mischt sich ein, will mitgestalten,  

aktiv werden. Und so gründete sie mit 

Unterstützung des Betriebsrats und 

den anderen Auszubildenden die erste 

Jugend- und Auszubildendenvertre-

tung (JAV). »Die Arbeit in der JAV hat 

mich sehr geprägt«, sagt die Gewerk-

schafterin. Sie lernt, projektbezogen 

und teamorientiert zu arbeiten, Grup-

penprozesse zu moderieren. »Das alles 

hätte die normale Ausbildung allein 

nicht gebracht.« Der IG-Medien-Se-

kretär Johann Rademacher und der 

Jugendsekretär Ringo Bischoff, heute 

Chef der ver.di-Jugend, sind in dieser 

Zeit ihre gewerkschaftlichen Ziehväter. 

»medien.k.ind« und 
»Nilpferd«-Netzwerk

In Wochenend-Workshops mit Gleich-

gesinnten entsteht dabei das JAV-

Netzwerk mit dem schönen Namen 

»Nilpferd«. Nilpferde werden unter-

schätzt, war damals die Überlegung. 

Wer die ruhige und höfliche Martina 

Hartung kennenlernt, könnte auch sie 

zunächst unterschätzen. Doch so hoch 

konzentriert sie als Gesprächspartnerin 

ist, so ausdauernd und durchsetzungs-

fähig ist sie im Verfolgen ihrer Ziele. 

Und klar strukturiert in ihrer Arbeit: 

Dazu gehört auch der komplizierte Job 

in der Antragsberatungskommission 

für den nächsten UNI-Europa-Kon-

gress im Oktober 2011 im französi-

schen Toulouse. Dort werden nicht 

viele einzelne Anträge zur Abstim-

mung stehen, wie es bei den  

ver.di-Kongressen üblich ist. Auf  

der europäischen Ebene wird in den 

Vorbereitungsgruppen ein möglichst 

austariertes Gesamtprogramm ge-

bastelt. 

Dass die stets neugierige und 

reiselustige junge Frau ihrer Liste der 

Kongressstädte nach Nyon und Brüs-

sel, Manchester, Barcelona, Moskau, 

Nagasaki eine weitere hinzufügen 

kann, gefällt ihr natürlich auch: »Ein 

bisschen Fernweh habe ich immer 

schon gehabt.« Kein Wunder also, 

dass sie sich das Hilfsprogramm der 

UNI für Slumkinder in Manila auf den 

Philippinen selbst angeschaut hat. 

Mit leiser Stimme erzählt sie, wie die 

Kinder am Fuß eines Müllbergs und 

vom Sortieren der Abfälle leben, oft 

krank und meist unterernährt. Je-

weils 60 Kinder werden in dem Pro-

jekt ein halbes Jahr mit Essen ver-

sorgt und haben einen Schulraum 

bekommen. 100 Kinder sollen es 

werden. Die ver.di-Jugend und die 

UNI-Europa-Jugend sammeln Spen-

den für dieses Ziel – natürlich auch 

beim ver.di-Kongress jetzt im Sep-

tember in Leipzig, an dem Martina 

Hartung teilnahm und wo für diesen 

Zweck mehr als 4.380 Euro zusam-

menkamen, die der Bundesvorstand 

dann auf 6.000 Euro aufstockte.

Das nächste Ziel 
ist die Promotion

Nach der Ausbildung in Schwerin 

arbeitete die Verlagskauffrau in 

Hamburg in einer Media-Agentur. 

Auch das war eine Zeit des Lernens: 

»Die große Agentur hatte eine sehr 

Debatte einbringt und dabei einen 

guten Bekannten trifft: den ver.di- 

Vorsitzenden Frank Bsirske in seiner 

Eigenschaft als Präsident der UNI 

Europa.

Mit ihrem 16-köpfigen Vorstand 

will sich Martina Hartung dabei vor 

allem auf vier Themenkomplexe kon-

zentrieren: kostenfreie Aus- und Wei-

terbildung, die Ausländer- beziehungs-

weise Grenz- und Migrationspolitik 

innerhalb der Europäischen Union 

sowie nach außen und den Kampf 

gegen Rassismus und Diskriminierung 

am Arbeitsplatz. Ganz oben auf Har-

tungs Agenda stehen die Jugendar-

beitslosigkeit, die in vielen europäi-

schen Ländern sehr hoch ist, und eine 

Generation, die ihren Berufseinstieg 

über niedrig entlohnte Leiharbeit oder 

immer neue Befristungen suchen 

muss. »Da bekommen wir als Gewerk-

schaften ein langfristiges Problem«, 

warnt Martina Hartung, »weil wir  

an die Leute gar nicht mehr rankom-

men. Wie sollen diese jungen Leute 

überhaupt die Standards kennenler-

nen, die für ihre Eltern noch gegolten 

haben?«

Einstieg über Leiharbeit  
oder befristete Jobs

Sie hat die Regeln für gute Arbeit in 

ihrer Ausbildung als Verlagskauffrau in 

Mecklenburg-Vorpommerns Landes-

hauptstadt Schwerin kennengelernt. 

Irgendwas mit Medien machen zu 

wollen, dieser häufig geäußerte 

Wunsch galt auch für sie, doch es 

sollte etwas Kaufmännisches, Prakti-

sches sein. Bei der »Schweriner Volks-

zeitung« lernte sie alle Abteilungen 

Für die ver.di-Jugend ist Martina 

Hartung seit 2006 auf der europäi-

schen Ebene aktiv. Auch das Gre-

mium, das sie jetzt leitet, ist ihr ver-

traut, denn bis zu ihrer Wahl dieses 

Jahr im britischen Manchester arbei-

tete sie bereits zwei Jahre im Len-

kungsausschuss der Europa-Jugend 

von UNI mit. Die Altersgrenze für die 

europäische Gewerkschaftsjugend 

liegt bei 35 Jahren, nicht wie in ver.di 

bei 27 Jahren. Deshalb kann sie in 

den kommenden beiden Jahren ihre 

Erfahrung als Jugendvertreterin mit 

ihrer Leidenschaft für internationale 

Zusammenarbeit auf das Beste ver-

binden, erklärt Martina Hartung mit 

ihrem leisen, fröhlichen Lachen.

»Ich agiere als Entwicklerin, 

wenn es um die politische Ausrich-

tung des UNI-Europa-Lenkungsaus-

schusses geht«, beschreibt sie ihre 

neue Rolle. »Ich bin Moderatorin im 

Lenkungsausschuss, weil ich die 

Prozesse in den einzelnen Arbeits-

gruppen im Blick haben muss und 

vorantreibe«, skizziert sie ihre zweite 

Rolle. Als Botschafterin der Europa-

Jugend versteht sie sich, wenn sie, 

wie im vergangenen Mai, beim Kon-

gress des Europäischen Gewerk-

schaftsbundes in Athen die Arbeit  

der UNI-Europa-Jugend vertritt. Als  

Netzwerkerin empfindet sie sich, 

wenn sie für den Informationsaus-

tausch über die Jugendarbeit in den 

verschiedenen Ländern sorgt und 

hilft, gemeinsame Projekte anzu-

schieben. Als Vermittlerin schließlich 

sieht sie ihre Aufgabe, wenn sie im 

UNI-Europa-Vorstand, dem sie  

als Jugendpräsidentin automatisch 

angehört, die Jugendthemen in die 

gute Entwicklungsplanung für ihre 

Mitarbeiter und ein gutes Schulungs-

programm.« Gleichzeitig hat sie die 

Arbeit der gewerkschaftlichen Fach-

bereichsjugend mit aufgebaut. Doch 

2003 lockte sie ein Studium der Pub-

lizistik, Kultur- und Kommunikations-

wissenschaft nach Berlin: sowohl an 

die Freie als auch an die Humboldt-

Universität. Neben der Jugendarbeit 

im ver.di-Fachbereich Medien, Kunst 

und Industrie, kurz »medien.k.ind« 

genannt, hat sie sich im Landesfach-

bereich Berlin-Brandenburg für die 

Jugendvertretungen in Betrieben 

eingesetzt und ist dort im geschäfts-

führenden Vorstand. Dass sie sich als 

Hans-Böckler-Stipendiatin auch in 

dieser Organisation für die Belange 

der Studierenden einsetzte, verwun-

dert kaum. 

Doch eingleisig fahren wird die 

junge Frau auch in Zukunft nicht: 

Neben der Präsidentschaft heißt jetzt 

das nächste Ziel Promotion – wenn 

sie nicht gerade Projekte der gewerk-

schaftspolitischen Bildung bei ver.di 

betreut. Langfristig soll ihr Weg in 

eine strategisch und international 

ausgerichtete Position der Gewerk-

schafts-, Sozial- oder Menschen-

rechtspolitik führen – und zu einer 

Familie mit ihrem Freund Carsten. 

Dass dabei auch ihre Hobbys wie 

Theater, Ausstellungen und vor allem 

ihr großer Freundeskreis nicht zu kurz 

kommen sollen, versteht sich.

SUSANNE STRACKE-NEUMANN

MENSCHEN

D I E  G E W E R K S C H A F T E R I N  M A R T I N A  H A R T U N G

Fünf Rollen für 
die Präsidentin
Entwicklerin, Vermittlerin, Botschafterin, Moderatorin, Netzwerkerin – 

mit diesen Begriffen beschreibt die 32-jährige Martina Hartung ihre  

neue Aufgabe als ehrenamtliche Jugendpräsidentin der Union Network 

International UNI – Global Union in Europa. UNI Europa ist eine  

Föderation von 330 europäischen Gewerkschaften im Dienstleistungs- 

und Kommunikationsbereich mit sieben Millionen Mitgliedern.

Die Verlagskauffrau mit internationalem Blick  
leitet die Gewerkschaftsjugend der UNI Europa
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Trügerische
Oberbegriffe
Für Kleinkinder ist ein Tier, das bellt, 

zunächst nur ein Wauwau, bald  

darauf ein Hund. Eines Tages begin-

nen sie, Rassen zu unterscheiden,  

wie Schäferhund, Dackel und so wei-

ter. Im Deutschunterricht gehört es 

dann zum Lehrstoff, die Hierarchie  

der Ober- und Unterbegriffe zu erken-

nen und angemessen zu verwenden. 

Später im Berufsleben geht es ohne 

genaue Begriffsbestimmung und  

-abgrenzung überhaupt nicht, was 

besonders bei der wissenschaftlichen 

Arbeit, aber auch im Privaten zum 

Beispiel beim Sammeln, zutrifft. Nur  

im Journalismus gerät das Schulwissen 

anscheinend in Vergessenheit. Je un-

bestimmter, nebulöser eine Nachricht 

sein soll, desto allgemeiner sind die 

Formulierungen. Da heißt es, eine 

Regierung schicke Schiffe vor die 

Küste eines Landes. Wozu müssen  

wir auch wissen, dass es Kriegs - 

schiffe sind, genauer gesagt atom-

waffenbestückte U-Boote?

Mit Oberbegriffen lässt sich die 

Wirklichkeit trefflich verschleiern, mit 

täuschenden Etiketten versehen. »Die 

vom Volk gewählte Regierung …«, 

das klingt gut. Aber wie vereinbart 

sich die Floskel damit, dass, wie 

jüngst in einem Bundesland, nur die 

Hälfte der Wahlberechtigten über-

haupt zur Abstimmung gegangen ist 

und ein Teil dieser Wähler/innen die 

danach ins Regierungsamt gelangten 

Parteien gar nicht gewählt hat? Ein 

anderes Beispiel sind »die Märkte«, 

von denen seit Monaten täglich die 

Rede ist. Dazu würden sprachlogisch 

fraglos Bauern-, Jahr-, Floh-, Pferde- 

und Weihnachtsmärkte zählen. 

Schade, dass die bestimmt nicht ge-

meint sind. Sie tun zwar das, was man 

von Märkten erwartet, nämlich Waren 

feilbieten, könnten aber kaum das 

»Vertrauen verlieren«, würden auch 

nicht so schnell »nervös« und ließen 

sich auch nicht so leicht »verschre-

cken«. Niemand müsste sie »beruhi-

gen«, wenn sie in »neue Turbulenzen« 

oder gar »in Panik« geraten und dann, 

wie neulich zu lesen war, »die Politiker 

vor sich hertreiben«.

Was genau sind also »die Märkte«? 

Die einstige soziale Marktwirtschaft 

vermutlich nicht. Wer Marktforscher 

oder -analysten befragt, könnte gleich 

von Astrologen ernsthaften Rat erhof-

fen. »Die Märkte« stellen unsere Be-

griffswelt auf den Kopf. Sie sind im 

heutigen Sinn kein »Dach für viele 

Wörter«. Die Unterbegriffe »Finanz-

markt« und »Kapitalmarkt« vermögen 

nicht auszudrücken, dass Menschen 

am Werk sind, eigentlich schon Über-

menschen, die großen Handelnden im 

Hintergrund. Gottähnlich regeln sie 

alles, vor allem sich selber, und weisen 

auch die leiseste staatliche Ermahnung 

als Eingriff in verbriefte Rechte empört 

zurück – es sei denn, es wird ihnen ein 

Rettungsschirm aufgespannt. Sie wer-

den auch Finanzjongleure genannt, 

aber das verharmlost die Sache; denn 

Jongleure sind ehrenwerte Leute, 

deren Können zu bestaunen ist. Soll-

ten etwa Spekulanten hinter »den 

Märkten« stecken? Als solche möch-

ten sich die Besitzer kaum noch über-

schaubarer Geldvermögen wohl nicht 

gern bezeichnen lassen wollen. Jähr-

lich werden ein »Wort des Jahres«  

und ein »Unwort des Jahres« gewählt.  

»Die Märkte« werden vermutlich einen 

Spitzenplatz erreichen. Fragt sich nur, 

in welcher Kategorie.   DIETRICH LADE

Mehr zum Thema  

»gewerkschaftliche Jugend- 

arbeit« unter www.jugend.verdi.de 
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Waagerecht: 1 Schweifstern, 5 Zahlschalter,  
8 dt. volkstümlicher Sänger, * 1938, 9 Waren-
zeichen, 10 Gartenhäuschen, 11 Untergrund-
bahn, 14 Mangel an ethisch-sittlichen Grund-
sätzen, 17 Schwellung antiker Säulen,  
20 Hauptstadt der Republik Jemen, 21 tier. 
Milchdrüse, 25 gewürztes Schabefleisch mit  
Ei, 26 Körperhülle, 27 Ton-, Farbwert in der 
Malerei, 29 Besatz, Borte, 31 Beleg-, Doku-
mentensammlung in der Datenverarbeitung, 
33 Großkatze, 34 Fußrücken, 35 Aufsehen, 
Skandal, 36 Zeichnung im Holz, 37 erster dt. 
Reichspräsident, † 1925.

Senkrecht: 1 Gerät zur Bestimmung der 
Himmelsrichtung, 2 ital. Physiker, † 1937,  
3 Grund-, Leitgedanke, 4 Gastgeber, 5 Schrift-
grad von 7 Punkten (veralt.), 6 Heißluftbad,  
7 Flachland, 12 Oper von R. Strauss, 13 Destil-
liergefäß, 15 Altartuch, 16 Nagetier, 18 kas-
tenförmiges Möbelstück, 19 Winkelfunktion, 
22 zögernder Mensch, 23 Heilbehandlung,  
24 Asbestzement, 27 Stimme bei einer Wahl, 
28 Wohnung, Bleibe, 30 Flachsbündel,  
32 Schweizer Volksheld.

An unserem DRUCK+PAPIER-Preisrätsel  
können alle Mitglieder der Vereinten  
Dienstleistungsgewerkschaft teilnehmen.  
Bei dem Lösungswort, das sich in den gelben 
Kästchen ergibt, geht es um einen Begriff  
aus dem Bereich der Buchherstellung.  
Bitte dieses Lösungswort auf einer Postkarte 
oder über das Internet (drupa@verdi.de)  
bis zum 11. November 2011 senden an:

Redaktion DRUCK+PAPIER
c/o ver.di-Bundesvorstand
Stichwort Preisrätsel
Paula-Thiede-Ufer 10
10179 Berlin

Unter den Einsenderinnen und Einsendern  
der richtigen Lösung verlosen wir – unter 
Ausschluss des Rechtswegs – folgende  
Preise:

1. Preis: 150 Euro DRUCK+PAPIER- 
Weihnachtsgeld in bar
2. Preis: sechs Flaschen ver.di-Wein  
(nach Wahl Rivaner oder Lemberger)
3. bis 7. Preis: je ein künstlerisch  
gestalteter Adventskalender aus der  
Collection Büchergilde »mit erbaulichen  
Texten rund um Buchhandel, Buch- 
herstellung und Typografie«

 
  

 
  

 

 
  

Die Auflösung des letzten Rätsels:

P R E I S R Ä T S E L

SPEKTRUM

S T E H S A T Z

PM E N S A T H E M A
T E R R A T A H U T

W A N G E R L E R S E
P M A S K E I G E L

S P U E L E R E D E I
E N E T A T I R E

I R
N I E R U H M R S
S M A N N U N I K A T
E M I L D O S I S T
R E N T E S E T H I K
A R A V A L U T A R
T E R R A O E N K E L

1 2 3 4 5 6 7

8

9 10

11 12 13

14 15 16 17 18 19

20 21

22 23 24

25 26

27 28 29 30

31 32

33 34

35

36 37

Kunst im  
Kreislauf der Natur

Wolfgang Heuwinkel schafft seine Werke aus Grundmaterialien der Papierproduktion

Detaillierte Informationen  

zu Leben und Werk finden  

sich auf der Homepage von Wolfgang 

Heuwinkel: www.w-heuwinkel.de 

läufen und einer Grundlage maleri-

schen Tuns – dem Papier – auseinan-

dersetzt, muss wohl so wohnen: hoch 

im Bergischen Land, einsam und idyl-

lisch, mit weitem Blick über milde 

Hügel und mit Rehen in der Abend-

dämmerung im Garten. Was kitschig 

klingt, ist schön und seit 20 Jahren die 

Heimat von Wolfgang Heuwinkel und 

seiner Frau. Der 73-jährige gebürtige 

Lipper aus Detmold ist seit Jahrzehn-

ten im Rheinischen verortet. 25 Jahre  

hat er bei Zanders-Feinpapiere in 

Bergisch Gladbach gearbeitet.  

Nicht in der Produktion, wie man 

wegen seines profunden Wissens über 

die Papierherstellung vermutet, son-

dern in der Marketingabteilung (die 

früher »Absatzvorbereitung« hieß). 

Dort war er später u. a. verantwortlich 

für die legendären Zanders-Kalender. 

Seit mehr als zehn Jahren ist er 

ausschließlich Künstler, einer der re-

nommiertesten in seinem Genre. Der 

gelernte Schriftsetzer mit drei Semes-

tern Typografie und einem Diplom als 

Grafikdesigner hat freilich schon sein 

Leben lang gemalt und gezeichnet, 

Skulpturen geschaffen und sich seiner 

Passion, dem Papier, und den kreati-

ven Möglichkeiten gewidmet, die in 

dessen Herstellungsprozess schlum-

mern. In Heuwinkels Atelier, wenige 

Kilo meter vom Wohnhaus entfernt, 

stapeln und türmen sich seine Werke.  

Die Möglichkeiten, Zellstoff, Pulp und 

Papier zu bemalen, zu formen und zu 

bearbeiten, sind für den Künstler un-

erschöpflich. 

Heuwinkels Werke sind häufig in 

Ausstellungen zu sehen, im berühm-

ten österreichischen Papiermachermu-

seum Steyrermühl oder in Düren auf 

der PaperArt und im Leopold-Hösch-

Museum. Insbesondere realisiert er 

Installationen wie jene mit Zellstoff-

blöcken, aus denen ein Bäumchen 

herauswächst, was ja, wenn es groß 

genug würde, Grundstoff für neues 

Papier sein könnte. In Finnland, mit 

seiner urwüchsigen Landschaft eines 

der inspirierendsten Reiseziele des 

vielfach ausgezeichneten Künstlers, 

symbolisierten 16 solcher je 2,5 Ton-

nen schweren Zellstoffblöcke auf der 

Wiese vor der Fassade einer his-

torischen Papiermühle, was dort 

drinnen einst produziert wurde. Im 

Skulpturenpark Köln-Stammheim wird 

ein solches 

Bäumchen von 

der freiwilligen 

Feuerwehr ge-

gossen, gehegt 

und gepflegt 

– was wiederum 

auch den Zell-

stoff verändert. 

Eine Birke im eigenen Garten bekam 

vor Jahren eine Zellstofflinie in die 

Rinde: fotografisch dokumentiert, 

verschwand sie irgendwann. Die 

Natur darf am Kunstwerk mitwirken, 

es sogar erschaffen: Ein Bild entstand,  

als der Künstler eine Zellstoffplatte 

drei Tage unter einen Baum legte, die 

herabfallenden Blätter kleben blieben 

und ein zartes herbstliches Stillleben 

bildeten. Ein mit Zellstoff besprühter 

Busch lockte einst Scharen von Insek-

ten an. Es entstehen Zellstoffskulptu-

ren, die oft einen feinen Witz aus-

strahlen, neben filigranen Gebilden 

aus Pulp; einmal liegt ein rostiger 

Schraubenschlüssel im Zellstoffbett.

Heuwinkels Kunst ist eine Mi-

schung aus kreativem Kalkül und 

organischem, lebendigem Prozess. 

»Ich nehme aber Einfluss«, sagt Heu-

winkel. »Wenn ich Farbe in die Fasern 

von Zellstoff fließen lasse, sucht sie 

sich ihren eigenen Weg durch das 

Material, aber ich entscheide, wann 

dieser Weg endet.« Sein eigener Weg 

bekam – natürlich – durch eine Land-

schaft die entscheidende Richtung: 

Bei einem Aufenthalt auf der Vulkan-

insel Lanzarote verstand er, dass er 

seine bisherigen Aquarelle zerreißen, 

verknautschen, mit Pulp aufschichten 

musste, um die Dreidimensionalität 

von Landschaft ausdrücken zu kön-

nen; Reliefs entstanden. In jüngster 

Zeit wird für den Künstler auch die 

Fotografie wichtig, eine kleine Publi-

kation ist in Vorbereitung: Lichtspiele 

mit Gestirnen im Weichbild des welt-

berühmten Altenberger Doms.   

        ULLA LESSMANN

Aus grenzenloser Neugier und wa-

chem Forschergeist, aus lebenslanger 

Nähe zum Papiermachen, aus öko-

logischem Interesse und aus der 

Suche nach immer neuen Ausdrucks-

formen entstehen immer neue Varia-

tionen seines Lebensthemas: Papier. 

Zellstoff, Pulp, der Papier faserbrei, 

auch Industriepapier, manchmal 

Holz, oft Wasserfarben: Wolfgang 

Heuwinkel ist ein Papierkünstler, der 

Papier nicht nur als Trägermaterial 

begreift, sondern es in seine Grun-

delemente zerlegt und ihm immer 

wieder, oft natürlichen Zerfalls- und 

Veränderungsprozessen ausgesetzt, 

neue Gestalt gibt. Das ist spannend, 

ästhetisch, aufregend und – ein eher 

ungewöhnlicher Blickwinkel auf 

bildende Kunst – unter Umwelt- 

Gesichtspunkten nachhaltig.

Ein Künstler, der sich so mit 

Landschaften, ökologischen Kreis- Fo
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